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Druck  von  Anton  Schweiger. 


Ueber  den  Einfluss  des  veränderten  Luftdruckes  auf  den 
menschliehen  Organismus. 


Es  isl  bekannt,  dass  der  milllere  Luftdruck,  welchem  die 
überwiegende  Melirzahl  der  Menschen  auf  dieser  Erd.^.  ausgesetzt 
ist,  einem  mittleren  Barometerstande  von  7S8  Mm.  (=  28  Par.  Zoll), 
d.  h.  dem  Drucke  einer  Quecksilbersäule  von  7o8  Mm.  Höhe,  oder 
einer  Wassersäule  von  32  Par.  Fuss  entspricht,  und  da.ss  mithin 
der  von  allen  Seiten  her  auf  den  Menschen  ausgeübte  Druck  — 
wenn  wir  mit  Foissac  *)  dem  Cubikfnss  Luft  ein  Gewicht  von 
circa  274Loth  beilegen  —  einem  mittleren  Gewichte  von  300 Cent- 
nern gleichkommt. 

Wenn  wir  nun  diesen  Druck,  wie  er  uns  durch  das  Barometer 
angezeigt  wird,  genauer  analysiren,  so  finden  wir,  dass  derselbe 
nicht  allein  auf  Rechnung  der  atmosphärischen  Luft,  sondern  auch 
theilweise  auf  Rechnung  der  in  der  Luft  enthaltenen  Wasserdämpfe 
kommt,  dass  derselbe  mithin  aus  2  Hauptfactoren,  1)  ans  dem 
Drucke  der  trockenen  Luft  und  2)  aus  dem  Drucke  der  Wasser- 
dämpfe, i.  e.  Dunstdrucke  besieht.  Da  nun  gemischte  Gasarten  auf 
ihre  Umgebung  gemeinsam  drücken,  und  wir  kein  Instrument  be- 
sitzen, welches  uns  den  Anlheil  der  trockenen  Luft  so  wie  den  in 
der  Atmosphäre  enthaltenen  Wasserdämpfen  zukommenden  an  dem 
Gesammtluftdrucke  gesondert  anzeigen  würde:  so  ist  klar,  dass 
nur  durch  Rechnung  diese  Sonderung  geschehen  kann,  und  dass 
uns  somit  der  Bar  o  meierstand  nur  die  Summe  dieser 
beiden  drückenden  Facto  ren,  d.  i.  also  den  Gesa  mmt- 

[luftdruck  anzeigen  wird.  —  Bezeichnen  wir  die  trockene  Luft 
niita,  die  Wasserdämpfe  oder  den  Dunstdruck  mit  a',  so  erhielten  wir 

,  demnach  für  den  Gesammtluftdruck,  d.  i.  Barometerstand  b  die 

!  Formel  b  =  a  -f-  a'. 

Da  nun  der  Druck  der  trockenen  Luft  mit  der  Wärme  ab- 
nimmt, erhöhte  Wärme  und  verminderter  Luftdruck  aber  eine  ge- 

*)  P.  F  o  i  s  s  a  c,  Meteorologie  mit  Rüclisicht  auf  die  Lehre  vom  Cosmos.  — 
Ins  Deutsche  übersetzt  von  A.  H.  E  m  s  m  a  n  n.  Leipzig  18S9.  S.  307. 

* 


Steigerle  Evaporation  der  Flüssig-keilen  auf  der  Erde,  und  demnach 
eine  Vermehrung  des  Dampfgehaites  der  Luft  zur  Folge  haben,  so 
ist  einleuchtend,  dass,  je  nach  der  zur  Verdampfung  vorrälhigen 
Wassermenge,  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Compensalion 
zwischen  Luft-  und  Dunsldruck  stattfinden  muss. 

Es  werden  mithin  (da  jeder  Temperatur  ein  bestimmter  Dunst- 
druck zukommt,  welcher,  ohne  dass  ein  Niederschlag  erfolgt,  nicht 
überschritten  werden  kann),  zu  Folge  eben  dieser,  bei  zureichender 
Wasserverdampfung  stattfindendeM  vollkommenen  Compensalion 
zwischen  Luft-  und  Dunstdruck,  selbst  zwei  durch  Breitegrad  und 
Temperatur  bedeutend  verschiedene  Orte  einen  ganz  gleichen  Ba- 
rometerstand nachweisen  können,  während  an  jedem  dieser  Orte' 
dem  Luftdrucke  und  dem  Dunstdrucke  ein  verschiedener  Werth i 
entspricht.  Substitniren  wir  also  beispielsweise  in  obiger  Formel: 
wirkliche  Werthe  und  selzen  wir  den  Barometerstand  b  am  Niveau 
des  Meeres  =  7o8lVlm.,  so  wird,  bei  einer  bestimmten  Temperatur, 
der  trockenen  Luft  a  ein  Druck  von  Mm.  —  den  Wasser- 
dämpfen a'  hingegen  nur  ein  Druck  von  3  Mm.  entsprechen.  Ist 
nun  eine  genügende  verdampfende  Wasserfläche  vorhanden,  um  bell 
zunehmender  Wärme  die  damit  einliergehende  Rarefaclion  der  Luft 
durch  eine  gesteigerte  Verdunstung  zu  compensiren,  so  wird  der 
Barometerstand  uns  fortwährend  einen  Druck  von  7S8  Mm.  an- 
zeigen, wenn  gleich  die  Zusammensetzung  der  auf  die  Quecksilber- 
säule drückenden  Luft  sich  in  der  Weise  ändert,  dass  a  -|-  a'  bald 
einer  Summe  aus  7S4  Mm.  4-  4  Mm.,  oder  aus  748  Mm.  +  10  Mm., 
oder  aus  738  Mm.  -1-  20  Mm.  entspricht. 

Dass  sichdiess  wirklich  also  verhalte,  und  diess  verkehrt  pro- 
portionale Verhältniss  zwischen  dem  Druck  der  trockenen  Luft  und 
dem  Dunstdruck  in  der  eben  beschriebenen  Weise  stattfinde,  be- 
weist das  Verhallen  des  Barometers  auf  Inseln  und  an  Meeres- 
küsten, wo  aus  den  oben  entwickeilen  Gründen  der  Barometersland 
im  Sommer  nahezu  eben  so  hoch  ist,  als  im  Winter,  während 
übereinstimmend  hiermit,  im  Inneren  grosser  Conlinente  gerade 
das  Gegenlheil  stallflndet.  —  So  finden  wir  z.  B.  im  Inneren  von 
Asien  (Dove)  und  in  der  Wüste  Sahara  (K  ä  m  t  z)  ein  unverhäll- 
nissmässiges  Sinken  des  Barometerstandes  im  Sommer,  weil  da- 
selbst die  hohe  Sommertemperatur  an  sich  schon  eine  Luftver- 
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düniiung-  zur  Folge  hat,  und  keine  g-enügende  Wasserfläche  daselbst 
verdampfen  kann,  um  dieser  Rarefaction  das  Gleichgewicht  zu 
halten.  Mithin  wird  trotz  der  hohen  Temperatur  auch  der  Dunst- 
druck ein  geringerer  sein  ;  —  und  demnach,  da  die  wechselseitige 
Compensation  zwischen  Luft-  und  Dunstdruck  iiier  nicht  erfolgen 
kann,  muss  offenbar  der  Barometerstand  ein  sehr  niederer  sein*). 

Ich  habe  diese  eben  erläuterten  Verhältnisse  absichthch  etwas 
ausführHcher  hervorgehoben,  da  sie  in  ähnlicher  Weise  bei  dem, 
denEvaporationsgesetzen  gehorchenden  menschlichen  Organismus 
stattfinden  und  es  einleuchtend  ist,  dass  eine  bedeutende  Verände- 
rung im  Dampfgehalte  der  Luft  wesentlicheVeränderungen  in  dem 
menschlichen  Organismus  hervorrufen  muss.  Da  derselbe  bei 
trockener  Luft  in  kurzer  Zeit  eine  grosse  Wassermenge  durch  Ver- 
dampfung verliert,  und  Verdampfung  stets  mit  Temperalurabnahme 
des  verdampfenden  Körpers  einhergeht,  demnach  auch  dem  mensch- 
lichen Organismus  hierbei  Wärme  entzogen  wird,  so  wird  dieser, 
wenn  er  die  verloren  gegangene  Wärme  ersetzen  will,  einen  leb- 
hafteren Oxydalionsprozess  einznleiton  gezwungen  sein,  —  indess 
bei  feuehler  Luft  das  Gegenlheil  stattfinden  muss.  —  Das  früher 
angeführte  Beispiel  der  Compensation  zwischen  Luft-  und  Dunst- 
druck hat  uns  gezeigt,  dass  eine  wesentliche  Veränderung  in  der 
Mischung  der  Luftbeslandtheile  stattfinden  kann,  ohne  dass  hier- 
durch der  Luftdruck  geändert  wird,  d.h.  ohne,  dass  wir  sie 
am  Barometer  abzulesen  i  m  S  t a n d e  s i  n  d,  und  dennoch 
wird  sie  durch  Veränderung  der  Temperatur  und  der  Evaporation 
eine  subjectiv  fühlbare  und  objecliv  nachweisbare  Einwirkung  auf 
den  menschlichen  Organisnms  dadurch  hervorzurufen  im  Stande  sein. 
Man  hat  nun  auf  die  hieraus  resultirenden  Verhältnisse  bis 
■  jetzt  noch  wenig  Rücksicht  genommen,  hingegen  von  jeher  mit 
mehr  oder  weniger  Recht,  den  Veränderungen  im  Luftdrucke  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  den  menschlichen  Organismus  zugeschrie- 
*)  Der  zu  Cairo  im Moiial December  764,0  Mm.  belragonde  Barometerstand 

fällt  in  Folge  der  Dampfarmulh  der  Luft  im  Monat  Juli  auf  753,43  M.  herab. 

Die  Differenz  im  Luftdrücke  dieser  zwei  Monate  beträgt  mithin  8,57  Mm. 

—  Zu  Palermo  als  exquisitem  dampfreichen  Inselclima  finden  wir  den 

höchsten  monatlichen  Luftdruck  mit  755,42  Mm.,  den  niedrigsten  mit 

753,30  Mm.  verzeichnet,  wonach  sich  im  Luftdrucke  dieser  2  Monate  die 

nur  geringe  Differenz  von  2,12  Mm.  crgiebt. 
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ben,  und  diesen  Einfluss  nicht  bloss  bei  be  d  e  u  t  en  d  e  n  Lufldrucks- 
veränderungen,  wie  dieselben  z.  B.  beim  Ersteigen  des  Gipfeis 
eines  10 — 18,000  Fuss  hohen  Berges  stattfinden,  wobei  sich  der 
Luftdrucli  um  Yg  bis  vermindert,  sondern  auch  schon  bei  den 
jährlichen,  monatlichen  und  täglichen  periodischen  und  zufälligen 
Luftdrucksoscillationen,  welche  wir  dem  Barometer  ablesen,  und 
bei  welchen  sich  der  Luftdruck  nur  etwa  um  10  bis  höchstens 
30  Mm.  verändert,  zu  fühlen  und  nachweisen  zu  können  geglaubt. 

So  behaupten  insbesondere  Laien  bei  plötzlichen  Witterungs- 
wechseln die  etwa  10 — 15  Mm.  betragende  Niveau-Veränderung 
der  Quecksilbersäule  ihres  Barometers,  also  diese  Veränderung 
des  Luftdruckes  alsogleich  gefühlt  zu  haben. 

Auch  Ärzte  schreiben  diesen  Luftdrucksveränderungen  häufig 
einen  merklichen  Einfluss  auf  das  Befinden  ihrer  Kranken  zu,  und 
zwar  wird  besonders  das  »fallende  Barometer«,  also  Verminderung 
des  Luftdruckes,  angeschuldigt,  stets  eine  Verschlimmerung  der 
Krankheitssymptome  (insbesondere  bei  Brustkranken)  hervor- 
zurufen. 

So  sagt,  um  nur  einige  diesen  Ansichten  huldigende  Autoren 
anzuführen,  unter  andern  Pelletan  *):  »Die  geringsten  Verände- 
rungen, welche  im  atmosphärischen  Drucke  vorkommen,  haben  eine 
sehr  bemerkbare  Wirkung  auf  alle  Functionen.  Steigt  das  Baro- 
meter, so  äussern  sich  dieselben  viel  energischer ;  Menschen  und 
Thiere  sind  vorzugsweise  munter,  und  in  allen  ihren  Bewegungen 
gewissermassen  geschickler.  Wenn  der  äussere  Druck  gesteigert 
wird,  so  ist  begreiflicher  Weise  in  Folge  dieses  Zuwachses  an 
Druck  die  Spannung  der  häutigen  Theile  angeregt.  Die  Flüssig- 
keiten bewegen  sich  leichter  und  schneller  (?),  wodurch  eine  ge- 
nauere und  vollständigere  Verrichtung  aller  Functionen,  auf  wel- 
che die  Circulation  der  Flüssigkeiten  Einfluss  ausübt,  bedingt  wird. 
Fällt  hingegen  das  Barometer  merklich,  so  empfinden  wir  einen 
gewissen  Zwang  und  eine  Mattigkeit,  eine  Neigung  zur  Thatlosig- 
keit,  eine  Wirkung,  die  ebenso  begreiflich  ist,  wenn  man  nur  be- 
denkt, dass  die  in  unserm  Körper  befindlichen  Flüssigkeiten  einige 
Gase  enthalten,  und  ausserdem  das  Bestreben  haben,  durch  die 
dem  Körper  eigenthümlichc  Temperatur  sich  zu  verflüchtigen  j  je 
*)  Traite  de  Physique  T.  1.  p.  48. 
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mehr  nun  der  äussere  Druck  abnimmt,  desto  mehr  dehnen  sich 
diese  Flüssigkeiten  aus  und  drücken  von  innen  auf  die  Gefässe, 
wodurch  natürlich  alle  Arten  von  Circulation  beeinträchtigt  oder 
schwächer  werden  ;  es  stellen  sich  dann  die  Zeichen  der  Vollblü- 
tigkeit ein  etc.« 

Auch  Foissac  *),  dessen  Meteorologie  ich  obiges  Citat  P ei- 
le tan's  entnehme,  scheint  sich  dieser  Ansicht  zuzuneigen,  oder 
wenigstens  den  zufälligen  und  periodischen  Barometerschwankun- 
gen, also  den  Veränderungen  im  täglichen  Luftdrucke  ein  grosses 
Gewicht  beizulegen  ;  er  sagt : 

»«Möge  Jeder  an  sich  selbst  Beobachtungen  anstellen,  und  er 
wird  bald  finden,  dass  die  Grösse  des  Luftdruckes  auf  sein  ganzes 
körperliches  Befinden  und  auf  seine  geistige  Beweglichkeit  nicht 
ohne  Einfluss  ist««  ....  »»Wenn  der  Mensch,  frei  von  Vorur- 
theilen  und  vorgefassten  Meinungen,  alles  das  beobachten  könnte, 
was  er  zu  einer  bestimmten  Zeit  empfindet,  so  würde  er  bald  zur 
Einsicht  gelangen,  dass  es  einen  gewissen  Barometerstand  giebt,  bei 
welchem  seine  Functionen  gewissermassen  mehr  Feuer  zeigen,  bei 
welchem  sein  Geist  williger,  freier,  reger  ist,  bei  welchem  jede 
Geistesanstrengung  leichler  und  dasLeben  voller,  frischer  wird.«« 
.  ...  An  einer  anderen  Stelle:  »»Fast  Niemand  befindet  sich  bei 
diesen  niederen  Barometerständen  wohl,  ausgenommen  eine  geringe 
Anzahl  trockener,  reizbarer,  nervöser  Naturen  und  Constitutionen, 
die  wahre  Hygrometer  oder  wahre  Violinsaiten  sind,  die  stets  ge- 
spannt, beim  geringsten  Streichen  des  Bogens  springen  möchten. 
Es  ist  uns  oft  begegnet,  die  Höhe  des  Barometers  angeben  zu 
können,  bloss  aus  dem  entschiedenen  Gefühle  einer  ungewohnten 
inneren  Kraft,  welche  jede  Geistesanstrengung  leicht  machte  und 
die  Zukunft  im  reizendsten  Lichte  erscheinen  Hess.«« 

Dass  theils  subjective  Gefühle,  theils  selbst  mitunter  objectiv 
nachweisbare  Veränderungen  gleichzeitig  mit  bedeutenden 
Wechseln  des  Niveaus  der  Quecksilbersäule  einhergehen,  und  der- 
Grad  derselben  je  nach  der  Empfänglichkeit  des  Individuums  va- 
riiren  kann,  ist  unbestreitbar.  Nur  frägt  es  sich  : 

*)  Foissac,  Meteorologie  mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  vom  Cosmos. 
Ins  Deutsche  übersetzt  von  A,  H.  E  m  s  m  a  n  n.  S.  390. 
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Ist  die  Auffassung,  dass  diese  von  Pelle  tan  und 
Foissac  beschriebenen  Zufälle  Folge  der  durch  das  Barometer 
angezeigten  Veränderung  des  Luftdruckes  sind,  nicht  eine 
irrige,  und  sind  eben  diese  Zufälle  nicht  vielmehr  mit  grösse- 
rem Recht  den,  mit  den  Veränderungen  des  Barometerstandes 
immer  gleichzeitig  einhergehenden  Veränderungen  in  den  Luftströ- 
mungen, in  der  Temperatur  und  im  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft 
zuzuschreiben,  als  den  geringen,  etwa  10 — 30  Mm.  betragenden 
Schwankungen  im  L  u  f  t  d  r  u  c  k  e  ? 

Letzleres  gewinnt  schon  negativ  durch  den  Umstand  an 
grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, Veränderungen  der  Temperatur  und  des  Feuchtigkeitsgehal- 
tes der  Atmosphäre  stattfinden  können,  welche  in  eingreifender, 
fühlbarer  und  nachweisbarer  Weise  auf  den  Organismus  einzuwir- 
ken im  Stande  sind,  währen  d  sich  der  G  es  a  m  m  Ii  uf  t  d  r  uck, 
m  i  t  h  i  n  a  u  c  h  d  e  r  B  a  r  0  m  e  t  e  r  s  t  a  n  d,  g  a  r  n  i  c  h  l  ä  n  d  e  r  t. 

Um  diese  Frage  jedoch  endgültig  beantworten  zu  können, 
müssen  wir  vorerst  die  reinenEin  Wirkungen  einer  Verände- 
rung des  Luft  druckes  zu  analysiren  trachten,  was  am  besten  da- 
durch geschieht,  wenn  wir  viel  grössere  Lufldrucksveränderungen, 
als  die,  welche  uns  das  Barometer  anzeigt,  in  das  Bereich  unserer 
Untersuchung  ziehen,  und  demnach  zuerst  den  Einfluss  untersu- 
chen, welchen  der  Aufenthalt  in  sehr  verdünnter  Luft  (also  z.  B. 
auf  10 — 18,000  Fuss  hohen  Gebirgen),  ferner  denjenigen,  welchen 
der  Aufenthalt  in  stark  verdichteter  Luft  (z.  B.  in  einem  Luft-Com- 
pressions-Apparate)  auf  den  menschlichen  Organismus  ausübt,  da 
unter  dem  Einflüsse  dieser  Extreme  die  störenden  Nebeneinflüsse 
mehr  in  den  Hintergrund  treten,  während  im  Gegensatz  die  Ein- 
wirkung, welche  nurderVeränderungimDruckeallein 
zukommt,  in  ihrer  reinsten  Gestalt  erscheint. 

Der  Einfluss  des  v  er  m  i  n  d  er  t  e  n  L  uf  t  d  r  u  ck  e  s  giebt  sich 
schon  auf  einer  Höhe  von  etwa  8000—6000  Fuss  nachweisbar  zu 
erkennen,  und  die  durch  die  Rarefaction  der  Luft  bedingten  Zu- 
älle  nehmen  proportional  mit  der  Luftverdünnung  zu.  Es  sind 
diese  Zufälle  mehrfach  unter  dem  Namen  der  » B  e  r  g  k  r  a  n  kh  e  i  tu 
(mal  des  montagnes)  beschrieben  worden. 

Die  Evaporalion  ist  vermehrt,  —  der  Organismus  verliert  ■ 
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durch  Haut  und  Lungen  viel  Wasser,  und  zwar  sowohl  wegen  der 
bedeutenden  Verminderung  des  auf  ihm  lastenden  Atmosphären- 
Druckes  überhaupt,  als  auchtheilweise  wegen  des,  mit  der  zuneh- 
menden Seehöhe  abnehmenden  Dampfgelialtes  der  Luft  (Dunsl- 
druck),  welcher,  da  in  die  höheren  Regionen  der  Luft  bereits  zu 
wenig  Wasserdampf  gelangt,  den  verminderten  Druck  der  trocke- 
nen Luft  nicht  mehr  zu  compensiren  vermag  (der  analoge  Vorgang, 
welcher  im  Sonuuer  in  der  Wüste  von  Afrika  und  im  Innern  von 
Asien  stattfindet,  und  um  diese  Zeit  ein  verhältnissmässig  bedeu- 
tendes Sinken  des  Barometerstandes  veranlasst). 

Die  mit  der  gesteigerten  Verdunstung  einhergehende  Tempe- 
raturverminderung des  Körpers  veranlasst  denselben  einen  lebhaf- 
teren Oxydationsprozess  einzuleiten;  —  die  in  demselben  Volum 
weniger  Sauerstoff  enthaltende  Luft  nöthigt  den  Organismus,  welcher 
immer  die  gleiche  Quantität  Sauerstoff,  d.  h.  so  viel,  als  er  eben 
braucht, einalhmet, —  t  i  el  e re  u  n  d  hä u fi g  e reRespirationen 
zu  machen:  der  Kreislauf  wird  demnach  be  sclil  eunigt. 

Als  Beleg  hiefür  seien  beispielsweise  die  Beobachtungen 
Sa  ussure's  hier  berührt,  welcher  auf  dem  Gipfel  des  Montblanc, 
etwa  auf  einer  Höhe  von  12,400  Par.  Fuss,  nach  4stündiger  Ruhe 
seine  eigenen  Pulsschläge  und  die  seiner  2  Führer  zählte  und  fand, 
dass  die  Anzahl  derselben  beziehungsweise  HO,  98  und  112 
Schläge  in  der  Minute  betrug,  während  nach  der  Rückkehr  nach 
Chamounix  gleichfalls  nach  4stündiger  Ruhe  die  Anzahl  der  Puls- 
schläge bei  ihm  auf  72,  bei  den  2  Führern  aber  auf  49  und  60  in 
der  Minute  herabgesunken  war. 

Das  zwischen  den  Gefässen  des  Organismus  und  dem  norma- 
len Luftdruck  bestehende  Gleichgewicht  wird  bei  Verminderung 
des  letzteren  gestört.  In  Folge  des  verminderten  Luftdruckes  und 
der  dadurch  zunehmenden  Tension  der  Gase  im  Inneren  der  Ge- 
fässe  findet  eine  Verstärkung  des  centrifugalen  Druckes  des  Gefäss- 
inhaltes  auf  die Gefässwandungen  statt;  dieGefässe  erweitern  sich, 
das  Blut  wird  nach  jenen  Stellen,  wo  die  Nachgiebigkeit  am  grössten, 
die  Erweilecung  den  geringsten  Widerstand  erfährt,  also  nach  der 
Peripherie  des  K  ö  r  p  e  r s  g  e  t r  i  e  b  e  n.  Steigern  sich,  in  Folge 
der  stets  zunehmenden  Verminderung  des  Luftdruckes,  die  eben  be- 
schriebenenZufälle,  so-finden  endlichBerstungen  der  Wandungen  der 
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Gefässe  statt,  und  zwar  vorzugsweise  an  solchen  Stellen,  wo  die 
der  Köi'peroberfläche  zunächst  gelegenen  Gefässe  gleichzeitig  das 
zarteste  Gefüge  darbieten,  —  also  in  den  Lungen,  an  der  Mund- 
und  Nasenschleimhaul,  an  der  Conjuncliva.  Die  Blutüberfüllung 
der  peripheren  Theile  bedingt  eine  Anschwellung  derselben. 

Die  Gelenkflächen  werden  bekonntlich  nach  der  Gebrüder 
H.  u.  E.  Weber  und  später  J.  G  u  e  ri  n's  Untersuchungen  nur 
durch  die  von  aussen  her  auf  sie  drückende  Luft  aneinander  ge- 
halten, so  zwar,  dass  die  Schwere  dei-  Extremitäten  gar  nicht  in 
Betracht  kommt.  Vermindert  sicli  nun  der  Luftdruck,  so  werden 
die  correspondirenden  Gelenkflächen  nicht  mehr  so  fest  aneinander 
gepresst,  —  und  lüemil  übereinstimmend,  erklärt  sich  auch  das 
von  allen  ßergesteigern  (Saussure,  v.  H  u  m  bo  1  d  t,  B  o  us  si  n- 
gault)  als  Symptom  der  Bergkrankheit  angegebene  Gef ü h  1 
von  Müdigkeit,  welches  wohl  theilweise,  doch  nicht  allein  auf 
Rechnung  des  beschwerlichen  Bergsteigens  zu  schieben  ist,  da  es 
auch  von  LuftschifTern,  welche  sich  zu  bedeutenden  Höhen  erho- 
ben, gefühlt  ward.  Überdiess unterscheidet  sich  diese  Müdigkeit  von 
der  in  Folge  beschwerlicher  Arbeit  entstandenen  Müdigkeit  da- 
durch, dass  sie  schon  nach  einigen  Schritten  auftritt  und  bei  kur- 
zer Ruhe  alsogleich  wieder  schwindet. 

Ein  Symptom,  welches  ich  nirgends  aufgezeichnet  finde,  da 
muthmasslich  keine  Beobachtungen  in  diesem  Sinne  angestellt 
wurden,  welches  aber  bei  vermindertem  Luftdruck,  vermöge  der 
bedeutend  gesteigerten  Evaporation,  dem  bedeutenden  Wasserver- 
luste durch  Haut  und  lyungen  zu  Folge,  nothwendig  stattfinden 
muss,  wäre  schliesslich  eine  Verminderung  der  Harn- 
s  ec r  e  ti  0  n. 

Wir  hätten  somit  als  Haupterscheinungen  bei  bedeutend  ver- 
mindertem Luftdruck  gefunden: 

1)  Vermehrung  der  Evaporation. 

2)  Vermehrten  Oxydations-Prozess;  demzufolge 

3)  beschleunigte  Respiration  und  beschleunigten  Puls. 

4)  Blutandrang  nach  den  peripheren  Theilen ;  demzufolge  Er- 
weiterung, ja  selbst  Berstung  der  Gefässe  daselbst. 

5)  Gei'ingeres  Aneinanderdrücken  der  correspondirenden  Ge- 
lenkflächen. 
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6)  Als  Folge  der  vermehrten  Evaporation  Verminderung  der 
Harnseeretion. 

Die  eben  erörterten  Zufälle  treten  begreiflicher  Weise  in  ihrer 
auffälligsten  Gestalt  nnr  bei  bedeutender  Verminderung  des  Luft- 
druckes auf,  und  zwar  besonders,  wenn  dieselbe  (wie  diess  z.  B. 
beim  Aufsteigen  im  Luftballon  oder  beim  Bergsteigen  auf  einer 
Höhe  von  16,000—20,000  Vass  der  Fall  ist)  plötzlich  stattfin- 
det. Es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  und  liegt  in  der  eigen- 
thümlichen  Acciiinatisationsfähigkeil  des  menschlichen  Organismus, 
dass  man  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  allmälig  an  eine  nicht 
unbedeutende  Verminderung  des  Luftdruckes  gewöhnen  kann. 
Den  augenfälligsten  Beleg  hiefür  liefern  die  Bewohner  der  Hoch- 
ebenen in  den  Andeskellen  und  im  Himmalaya,  welche  auf  einer 
Höhe  von  8000  bis  12,S00  Par,  Fuss  bei  einem  Luftdrucke  von 
S40 — 460  Mm.  sich,  nach  Humboldt  u.ßon  plan  dt  *),  »»der 
besten  Gesundheit  erfreuen««,  —und  welche  sich  durch  auffallend 
breiten  Brustkorb,  gut  entwickelte  Lungen,  langen  Rumpf,  kurze 
Extremitäten  und  Fettmangel  von  ihren  nächsten  Nachbarn  in  den 
Tiefebenen  unterscheiden. 

Was  nun  den  Einfluss  eines  verstärkten  l^uftdru- 
ckes  betrifft,  so  liegen  über  denselben  noch  sehr  wenige  sichere 
Beobachtungen  vor. 

In  der  Umgebung  des  todten  Meeres,  welches  bekannt- 
lich J  30O  Par.  Fuss  unter  der  Meeresfläehe  gelegen  ist,  beträgt 
der  mittlere  jährliche  Barometerstand  800  Mm.  Es  sind  jedoch  da- 
selbst noch  keine  hieher  einschlägigen  Untersuchungen  angestellt 
worden,  ob  diese  Zunahme  des  mittleren  Luftdruckes  um  40  Mm. 
eine  in  Respiration,  Pulsfrequenz  etc.  nachweisbare  Veränderung 
im  Organismus  hervorrufe. 

*)  A.  V.  H  LI  tn  b  0  1  d  l  und  A.  Bonplandt,  Essai  sur  la  Geographie 
des  Plantes  180d.  ,  geben  den  mittleren  Barometerstand  von  Quito  mit 
20  par.  Zoll  (=  341,4  Mm.),  den  auf  der  12,600  par.  Fuss  hoch  gele- 
genen Meierei  von  Antisana  mit  17  Zoll  4  Lin.  (=  469,21  Mm.)  an.  — 
Die  berühmte  Schlacht  von  Pichincha  wurde  auf  einer  Höhe  ,  welche 
der  des  Monte  Rosa  nahe  kommt,  geschlagen.  —  Man  kann  anneh- 
men, dass  auf  einer  Höhe  von  1000  Fuss  der  Luftdruck  im  Mittel  um 
Yjj,  auf  einer  Höhe  von  10,000  Fuss  also  um  '/j,  —  auf  einer  Höhe 
von  18,000  Fuss  aber  bereits  um  die  Hälfte  abgenommen  hat. 
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Eine  schöne  Geleg-enheit,  (wie  sie  die  Nalur  nicht  bietet,  da 
man  bis  jetzt  noch  nicht  in  so  bedeutende  Tiefen  eingedrungen  ist) 
um  die  reinen  Einwirkungen  eines  vermehrten  Luftdruckes  zu  stu- 
diren,  bielet  der  von  Tabari(i  erfundene Luftcompressions-Appa- 
rat,  welcher  in  entsprechender  Grösse  ausgeführt,  zum  Aufenthalte 
für  mehrere  Personen  geeignet  ist,  und  welcher  in  Paris,  Lyon, 
Montpellier  und  Nizza  unter  dem  Namen  »b  a  i  n  d'air  c  o  mp  r  i  me«, 
—  »Bad  in  v  e  r  d  i  eh  t  e  t  er  L  u  f  t«  zu  therapeutischen  Zwecken 
bei  Lungenkranken  benutzt  wird. 

Mir  ist  aus  eigener  Anschauung  nur  der  zu  Nizza  befindliche 
Apparat  bekannt,  in  welchem  iO — 12  Personen  gleichzeitig  einem 
Drucke  von  ly^bisl^  Almosi)hären,  d.  i.  einem  mittleren  Drucke 
von  912 — 1064  Mm.  ausgesetzt  bleiben  können.  Dieser  Apparat 
wäre  sicherlich  geeignet,  ein  l  eiches  Feld  positiver  physiologischer 
und  iialhologischer  Resultate  zu  eröfTnen,  —  er  erlaubt  es,  die 
reine  Einwirkung  eines  vermehrten  Luftdruckes,  ohne  gleichzei- 
tiger Störung  durch  Veränderung  der  Luftströmungen  und  der 
Temperatur,  wie  diess  in  der  Natu,-  stets  zu  geschehen  pflegt,  ma- 
thematisch festzustellen. 

Leider  hat  bis  jetzt  in  Nizza  noch  kein  Fachmann,  dem  es 
um  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft  ernstlich  zu  thun  ge- 
wesen wäre,  eine  lange  fortgesetzte  Reihe  von  Untersuchungen, 
wie  sie  der  besprochene  Api>arat  und  der  grosse  Krankenzufluss 
daselbst  mit  Leichtigkeit  ermöghchl,  unternommen.  I£r  wird  zu 
Nizza  vollkommen  planlos,  unter  n  i  c  h  t  ä  r  z  tl  i  ch  er  L  ei  tu  n  g, 
als  blosse  Geschäftssache  angewendet:  weder  werden  von  den 
dortigen  Ärzten  bestimmte  Indicalionen  für  den  längeren  oder 
kürzeren  Gebrauch  der  von  ihnen  in  die  Luflcompressionsbäder 
geschickten  Kranken  angegeben,  noch  weiss  der  Leiter  der  Anstalt, 
was  seinen  Badegästen  fehlt,  noch  wann  die  durch  die  comprimirte 
Luft  eingeleitete  Besserung  beginnt  und  worin  dieselbe  besteht. 

Tabarie  und  nach  ihm  Pra  vaz  haben  bereits  vor  Jahren 
eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  comprimir- 
lenLuft  unternommen*).  Ich  habe  nun  auch  zu  Nizza  an  mir  selbst 

*)  Die  Original-Abhandlu.igen  über  die  Arbeiten  von  Tabarie  und  Pravaz 
war  ich  niclit  in  der  Lage  mir  zu  verschaffen.  Die  Resultate,  welche  sie 
erhielten, sind  mir  nur  aus  zerstreuten,  theil weise  in  Fois  sac's  Meteorolo- 
gie befindlichen  Notizen  beliannt. 
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und  3  andern  Personen  hieher  einschlägig-e  Beobachtungen,  — 
vorzugsweise  in  Bezug  auf  Puls-  und  Respiralionsveränderungen 
gemacht.  Die  positiven  Resultate,  die  ich  hiebei  erhielt,  werde 
ich  später  mittheilen,  und  ich  kann  nur  bedauern,  dass  mein  zu 
kurzer  Aufenthalt  zu  Nizza  mir  nicht  erlaubte,  meine  Beobachtun- 
gen weiter  auszudehnen  und  dieselben  6 — 8  Wochen  hindurch 
an  denselben  Personen  fortzusetzen,  einZeitraum,  der  vollkommen 
genügt  hälle,  um  auch  über  die  Veränderungen,  welche  der  ver- 
stärkte Luftdruck  bei  pathologischen  Zuständen,  insbesondere  der 
Respiralionsorgane,  ausübt,  einen  sicheren  und  beweisenden  Auf- 
schluss  zu  erhalten. 

Ehe  ich  auf  dieselben  eingehe,  ist  es  nolhwendig,  die  Con- 
struclion  des,  mit  einem  S0,000  Francs  übersteigenden  Kostenauf- 
wande  erbauten  Apparates  in  Kürze  zu  erörtern. 

Er  ist  nach  dem  Principe  der  Taucherglocken  gebaut,  hat,  wie 
nebenstehende  Figur  im  Durchschnitt  versinnlicht,  die  Form  eines 
hohlen  Ellipsoides,  dessen  längerer  Durchmesseria  verl,icaler,  des- 
sen kürzerer  Durchmesser  in  horizontaler  Richtung  verläuft.  Das 
untere  Drilttheil  des  Ellipsoides  (A)  ist  in  die  Erde  eingesenkt,  so 
dass  der  über  dem  Niveau  der  Erde  sichtbare  Theil  desselben  (A') 
dadurch  die  Gestalt  einer  Glocke  erhält.  Ein  der  äusseren  Erdober- 


fläche  entsprechend  im 
Innern  der  Glocke  ange- 
brachter hölzerner  Fuss- 
boden theilt  dieselbe  in 
zwei  ungleiche  Hälften, 
deren  obere  ,  grössere 
(A')  zum  Aufenthalte  für 
die,  die  compri mir te  Luft 
einathmenden  Personen 
dient.  Dieser  Boden  ist 


" "'//    n)il  einem  Teppiche  be- 


legt,  und  trägt  10—12, 


im  Kreise  um  den  im 


'^//// //M//////P/   Centrum  stehenden  Tisch 


gestellte  Stühle.  Die  Luft 
der  beiden  Glockenhälf- 
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ten  A  und  A'  communicirt  durch  im  Fussboden  angebrachte  Öff- 
nungen. 

Die  Glocke  ist  von  Eisen,  dessen  Diclie  der  Grösse  des  aus- 
zuhaltenden Druckes  entspricht;  sie  ist  mit  zolldicken  Glasfenstern 
versehen,  theils  um  das  Innere  der  Glocke  zu  erleuchten,  und  den 
daselbst  sitzenden  Personen  eine  beliebige  Beschäftigung,  als  Le- 
sen, Schreiben  etc.  zu  ermöglichen,  theils  um  dem  ausserhalb  der 
Glocke  stehenden  Leiter  und  Regulator  der  Dampfmaschine  eine 
Einsicht  auf  das  im  Linern  angebrachte  Manometer,  welches  die 
Zu-  oder  Abnahme  des  Luftdruckes  durch  einen  Zeiger  und  eine 
Scale  abzulesen  erlaubt,  —  zu  ermöj^lichen.  Dem  Niveau  des  äus- 
seren und  inneren  Fussbodens  entsprechend  ist  eine  Thüre  zum 
Eintritt  in  die  Glocke  angebracht.  Thüre  und  Fenster  sind  begreif- 
licher Weise  nach  der  Innenseite  der  Glocke  zu  öffnen ;  sie  sind 
an  der  Peripherie  mit  einem  Kaoulschouk-Saume  eingefasst,  und 
werden,  da  der  innere  Luftdruck  stärker  ist,  derselbe  mithin  ex- 
centrisch  auf  die  Peripherie  der  Glocke  wirkt,  schon  dadurch  mit 
grosser  Gewalt  und  hermetisch  an  die  ihnen  entsprechende  Ver- 
kleidung angedrückt. 

In  diesen  eben  beschriebenen  Apparat  wird  nun  mittelst  einer 
Dampfmaschine  dnrch  die  Röhre  a  fortwährend  frische  verdichtete 
Luft  hineingepresst,  welche  durch  die  mittelst  eines  Ventils  ver- 
schlossene, am  entgegengesetzten  Pole  der  Glocke  mündende  Röhre 
a'  entweichen  kann,  so  dass  die  in  der  Glocke  sitzenden  Personen 
während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches,  welche  2  Stunden  be- 
trägt, fortwährend  Luft  athmen,  deren  Mischungsverhältniss,  unbe- 
schadet dem  Athmungsprozesse  der  darin  befindüchen  Personen, 
dem  der  atmosphärischen  Luft  vollkommen  gleichbleibt,  und  wel- 
che sich  von  derselben  nur  durch  die  Verschiedenheit  der  Dichte 
unterscheidet. 

Est  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  Luft  in  der  Glocke 
nicht  plötzlich,  sondern  nur  allmälig  im  Verlaufe  einer  Stunde 
auf  das  beabsichtigte  Maximum  comprimirt  wird  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  in  der  Glocke  sitzenden  Personen  während  ihres 
2  stündigen  Aufenthaltes  in  derselben  in  der  ersten  halben  Stunde 
einem  allmälig  zunehmenden,  hierauf  eine  Stunde  hindurch  auf 
dem  Maximum  der  Compression  stationär  bleibenden,  und  in  der 
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letzten  halben  Stunde  wieder  allmälig  bis  zur  normalen  Dichte  ab- 
nehmenden Luftdrucke  ausgesetzt  sind. 

Nach  dieser  Erörterung  über  die  Beschaffenheil  des  Apparates, 
muss  ich  auch  noch  Einiges  über  die  Vorsichtsmassregeln  voraus- 
schicken, welche  ich  gebrauchte,  um  nicht  bei  den  Zahlenwerthen 
der  unten  beigefügten  Tabelle  über  die  V e r ä  n d e r u n  g e n,  wel- 
che Puls-  undRespirationsfrequenz  unter  dem  Einflüsse 
der  verdichteten  Luft  unterliegen,  Irrlhümer  zu  veranlassen  und 
Täuschungen  zu  unterliegen. 

Die  der  Beobachtung  unterlegenen  4  Personen  begaben  sich 
nie  zu  Fusse,  sondern  stets  zu  Wagen  nach  der,  etwa  20  Minuten 
von  der  Stadt  Nizza  entfernten  Villa,  in  welcher  sich  der  Luflcom- 
pressions-Apparat  befindet. 

Nach  der  Ankunft  wurde  noch  74  Stunde  im  Wartesaale  ge- 
rastet, und  erst  dann  eine  Zählung  der  Piilsschläge  und  Respira- 
tionen bei  normalem  Luftdruck  vorgenommen. 

Die  Zählung  der  Pulsschläge  wurde  in  der  Weise  vorge- 
nommen, dass  die  Anzahl  der  während  der  ersten  Minute  beob- 
achteten Pulsschläge  nicht  notirt  wurde,  da  durch  die  plötzliche 
Compression  der  Radialarterie  anfangs  stets  eine  kleine  Unregel- 
mässigkeit und  Schwankung  in  den  Pulsschlägen  derselben  ein- 
tritt ;  hierauf  wurde,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  die  Anzahl  der 
Pulsschläge  jedes  Mal  2  aufeinanderfolgende  Minuten  hindurch 
gezählt. 

Die  Zählung  der  Respirationen  wurde  durch  Auflegen  der 
Hand  auf  den  Thorax,  und  zwar  derart  vorgenommen,  dass,  der 
grösseren  Genauigkeit  halber,  auch  hier  wieder  die  in  der  ersten 
Minute  erfolgten  Respirationen  noch  nicht  gezählt  wurden,  und 
dass  ferner  die  untersuchten  Personen  während  der  Zählung  ihre 
Lecture  ungestört  fortsetzten ;  letzteres  deshalb,  um  die  Aufmerk- 
samkeit derselben  vom  Versuche  abzulenken,  da  besonders  Laien, 
wenn  sie  ihr  Augenmerk  auf  ihren  eigenen  Athmungsprocess 
richten,  nicht  mehr  in  ihrer  normalen,  ruhigen  Weise,  sondern 
meist  tiefer  und  langsamer  respiriren. 

Die  auf  obige  Weise  bei  normalem  Luftdrucke  ausgeführten 
Versuche  wurden  ebenso  und  mit  denselben  Cautelen  nach  1  stün- 
digem Verweilen  in  der  comprirairten  Luft,  d.  h.  nach  Vs  stündiger 
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Einwirkung  des  sich  allmälig  verdichtenden  und  1  slündiger  Ein- 
wirkung des  auf  dem  Maximum  der  Verdichtung  verweilenden  Luft- 
druckes ausgeführt. 

Die  Versuche  wurden  immer  an  denselben  4  Herren,  welche 
in  den  Tafeln  mit  A,  D,  J  und  V  bezeichnet  sind,  und  zwar  an 
8  nacheinander  folgenden  Tagen  (den  iß.  bis  23.  December)  vor 
dem  Einnehmen  des  Mittagsmahles,  von  12  Uhr  Mittags  bis  2  Uhr 
Nachmittags  wiedei-holl.  Am  7.  Tage  unterblieb  die  Zählang,  da 
ich  durch  Unwohlsein,  sie  an  diesem  Tage  vorzunehmen,  verhin- 
dert war.  Die  3  andern  Herren  kamen  jedoch  auch  an  diesem 
Tage  in  gewohnter  Weise. 

Die  mittlere  Temperatur  der  Luft  und  mithin  auch  die 
der  Glocke  betrug  zur  Zeit  der  Versuche  von  12  Uhr  Mittags  bis 
2  Uhr  Nachmittags  1 1,"^  Cels.  —  Der  normale  Luftdruck  im 
Mittel  770,87  Mm.  Da  nun  der  letzlere  bei  den  unten  beschrie- 
benen Versuchen  nur  um  Y5  vermehrt  wurde,  so  betrug  so- 
mit das  Maximum  ,  auf  welchem  der  Luftdruck  1  Stunde  hin- 
durch (von  i2%  Uhr  bis  1  V2  Uhr)  erhalten  wurde  ,  im  Mittel 
925,04  Mm.*) 

Zur  Vervollständigung  der  Tafel  habe  ich  nebst  der  Anzahl 
der  Pulsschläge  und  Respirationen  bei  normaler  und  comprimirter 
Luft,  so  wie  der  sich  daraus  ergebenden  DifTerenz  auch  noch  den 
Monatstag,  den  an  diesen  Tagen  beobachteten  normalen  Luftdruck, 
d.  h.  den  Barometerstand  und  die  Lufttemperatur  dieser  Tage 
angegeben.  —  Auch  habe  ich  zu  den  Anfangsbuchstaben  der 
Namen  das  Alter  der  betreffenden  Personen  und  die  Diagnose  der 
Krankheit,  wegen  welcher  sie  das  verdichtete  Luftbad  gebrauchten, 
beigefügt. 

•)  Die  Verdichtung  der  Luft  auf  circa  1064  Mm.,  d.  i,  auf  IV5  Atmosphären 
geschieht  in  einer,  neben  der  eben  beschriebenen  aufgestellten,  kleineren 
Glocke,  deren  Wände  dem  auszuhaltenden  grösseren  Drucke  gemäss 
dicker  construirl  sind  und  deren  innerer  Raum  den  Aufenthalt  von  nur 
2 — 3  Personen  gestattet. 
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Wir  enlnchnien  der  Talel  II.,  welche  die  Differenz  in  der  Puls- 
frequenz bei  normalem  Lultdriick  (TTO.S^  Mm.)  und  nach  1  y„  slünd- 
iger  Einwirkung  eines  um  Yj,  d.  i.  um  134,17  Mm.  verstärkten, 
also  92S,04  Mm.  betragenden  Luftdruckes  ersichtlich  macht,  im 
Allgemeinen  Folgendes: 

1)  Die  verdichtete  Luft  bewii'kt  eine  V  e  r  1  a  n  gsa  m  u  n  g  des 
Pulses.  Unter  28  Beobachtungen  wurde  der  Puls  26  mal  verlang- 
samt und  nur  2  mal  blieb  derselbe  unvercändert.  Die  höchste  Ver- 
langsamung betrug  18  Pulsschläge  in  der  Minute ;  als  mittlere 
Verlangsamung  (aus  28  Beobachtungen)  ergaben  sich  10,0  Puls- 
schläge. 

2)  Die  Einwirkung  ist  nicht  bei  a  1 1  e  n  I  n  d  i  v i d u e n 
gleich  gross. 

Diegrösste  Belardalion  des  Pulses  zeigte  Herr  J.  (Emphysem 
geringen  Grades,  ohne  Calarrh)  mit  13,57,  —  nächst  ihm  finden 
wir  Herrn  D.  (Lungentuberculose  zweiten  Grades)  mit  10,87,  — 
hierauf  Herrn  V.  (leichten  Bronchial-Calarrh)  mit  9,14  —  und  end- 
lich Herrn  A.  (beginnende  Lungentuberculose)  mit  6,57  Schlägen 
mittlerer  Puls-Retardalion  in  der  Minute. 

,  3)  Die  Einwirkung  ist  bei  ein  und  demselben  1  ndivi- 
d  u  u  m  n  i  c  h  t  j  e  d  e  s  m  a  1  gleich  g  i'  o  s  s. 

Am  grössten  scheint  sie  im  Beginne  zu  sein,  und  mit  der 
häufigen  Wiederholung  der  Versuche  scheint  die  Empfänglichkeit 
abzunehmen.  Wir  sehen  diess  sowohl  aus  den  bei  den  einzelnen 
Versuchen  angegebenen  Zahlen,  als  auch  aus  den  hieraus  resultir- 
enden  Mittelzahlen ,  welche  beim  ei  sten  Versuch  eine  mittlere 
Verlangsamung  von  13,75  beim  letzten  Versuch  aber  nur  von 
10,25  Pulsschlägen  in  der  Minute  ergaben. 

4)Diese  Puls-Verlangsamung  dauert,  meinen  übereinstimmend- 
en Beobachtungen  zu  Folge ,  auch  unter  normalem  Luftdrucke 
noch  wenigstens  —  auch  l'/a  Stunden  (wahrscheinlich  oft  noch 
länger)  fort. 

Betrachten  wir  nun  den  Einfluss  derum  '/g,  d.  i.  154,17  Mm. 
verdichteten  Luft  auf  die  Anzahl  der  Respirationen. 
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Auch  hier  finden  wir  ganz  analoge  Verhältnisse,  wie  die 
für  die  Pulsfrequenz  erörterten,  und  zwar: 

1 )  D  i  e  V  e  r  d  i  c  h  t  e  t  e  L  u  f  l  bewirkt  e  i  n  e  V  e  r  1  a  n  g  s  a  m- 
ung  der  Respirationen.  Unter  28  Beobachtungen  wurde 
die  Respiration  23  mal  verlangsamt,  S  mal  blieb  sich  die  Anzahl 
der  Respirationen  bei  normalem  und  bei  verstärktem  Luftdruck 
gleich.  Die  höchste  Verlangsamung  betrug  2  Respirationen,  die 
mittlere  Verlangsamung  1,1  Respirationen  in  der  Minute. 

2)  Auch  hier  finden  wir,  dass  die  Einwirkung  der  Luftver- 
dichtung sich  uicht  bei  allen  Individuen  gleiclimässig  äussert.  Am 
stärksten  finden  wir  sie  bei  V.  (leichter  ßronchialcatarrh)  mit  1,57 
mittlerer  Respirations-Verlangsamung  in  der  Minute,  während  diese 
im  Mittel  bei  D.  (Lungenluberculose)  nurO.86,  und  bei  J.  (Emphysem 
der  Lungen)  nur  0,71  in  der  Minute  betrug. 

3)  Sehen  wir  hier  in  besonders  auff'allender  und  übereinstim- 
mender Weise  den  eigenthümlichen  Einfluss,  welchen  die  1  Ya  stünd- 
ige Einwirkung  der  verdichteteten  Luft  auf  die  Respiration  ausübt. 
Jeder  der  4  Herren  athmete schon  beim  Beginne  des  letzten 
V  e  r  s  u  c  Ii  e  s,  also  noch  unter  normalem  Luftdruck,  weniger 
h  ä  ufig  als  vor  dem  ersten  Versuche.  Während  die  mittlere  An- 
zahl der  Respirationen  vor  dem  ersten  Versuche  16,75  betrug  und 
durch  die  verdichtete  Luft  während  des  ersten  Versuches  im  Mittel 
auf  15,0  herabgesetzt  wurde,  finden  wir  am  letzten  Tage  die  An- 
zahl der  Respirationen  schon  bei  normalem  Luftdruck  im  Mittel 
auf  13,0  bei  verstärktem  Luftdruck  aber  auf  12,0  gesunken. 

Am  eclatantesten  zeigt  uns  dies  Herr  D.,  dessen  20  Respir- 
ationen in  der  Minute  nach  dem  ersten  Verweilen  in  verdichteter 
Luft  auf  18  sanken.  Am  zweiten  Tage  hatte  er  bereits  vor  dem 
Versuche  nur  19  Respirationen,  nach  demselben  aber  17,  —  am 
dritten  Tage  respirirte  er  bei  normalem  Luftdrücke  nur  13  mal, 
bei  verdichtetem  Luftdrucke  aber  12  mal,  —  am  achten  Tage  end- 
lich kam  er  mit  10  und  verliess  mit  9  Respirationen  in  der  Mi- 
nute die  Glocke.  Die  Anzahl  seiner  Respirationen  war  mithin 
binnen  8  Tagen  von  20  auf  9,  also  um  11,  d.  i.  um  mehr  als 
die  Hälfte  vermindert  worden.  —  Dasselbe,  doch  in  weniger  auf- 
fallender Weise,  finden  wir  bei  den  übrigen  3  Personen  V.,  A.  und 
J.,  deren  Respirationsanzahl  unter  normalem  Luftdrucke  vor  dem 
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ersten  Versuche  lespeclive  18,  18  und  11,  —  und  nach  dem 
ersten  Versuche  16,  16  und  10  betrug:  am  Tage  des  letzten  Ver- 
suches aber  schon  bei  normalem  Luftdrücke  auf  16,  16  und  10, 
—  bei  verstärktem  Luftdrucke  aber  auf  14,  15  und  10  gesun- 
ken war. 

Es  findet  alsu  auch  liier  unzweifelhaft  eine  über  die  Dauer 
des  Versuches  hinausreichende  Nachwirkung  der  verdichteten 
Luft  auf  den  Respiralionsprocess  stall. 

Kehren  wir  nun  zur  Tafel  J.  zurück  und  vergleiclien  wir,  auf 
Grundlage  der  eben  einzeln  für  Puls  und  Respiration  gepflogenen 
Erörterungen  den  f{influss,  welchen  die  verdichtete  Luft  gleich- 
zeitig a  u  f  P  u  I  s  u  n  d  Respiration  a  u  s  ü  b  l,  so  ergiebl  sich 
Folgendes : 

1)  Die  verdichlele  Luft  übt  auf  Puls  und  Respiration  gleich- 
zeitig eine,  mil  der  Slärke  des  Luftdruckes  zunehmende,  verlang- 
samende Wirkung  aus;  und  zwar  ist  die  Verlangsamung  eine  um 
so  grössere,  je  mehr  die  Anzahl  der  Pulsschläge  und  Respirationen 
sich  von  der  normalen,  dem  Bedürfnisse  des  Individuums  entsprech- 
enden Anzahl  entfernt. 

2)  Daher  finden  wir  auch  die  Verlangsamung  bei  den  ersten 
Anwendungen  als  eine  grössere ;  je  mehr  die  schon  früher  erörterte, 
wie  es  scheint  längere  Zeil  nachhaltige  Einwirkung  der  verdicht- 
eten TyUfl  die  abnorm  beschleunigleu  Pulse  und  Respirationen  zur 
Norm  zurükführl,  desto  geringer  wird  augenscheinlich  ihre  Ein- 
wirkung. Da  nun  eine  Verlangsamung  von  Puls  und  Respiration 
nicht  in's  Unendliche  stattfinden  kann,  so  muss  offenbar  endlich 
ein  Stadium  eiiilrelen,  in  welchem  die  comprimirle  Luft  keine  Ver- 
langsamung uiehr  hervorrufen  wird,  —  in  welchem  der  Organis- 
mus seinen  Athniungsprocess,  den  ihm  durch  die  verdichtete  Luft 
gebotenen  Verhältnissen  entsprechend  ,  regulirl  hat  (siehe  Tafel  I. 
Versuch  V.  Herr  A.). 

Wir  erhalten  durch  obige  Zahlen  auch  wieder  eine  Bestätig- 
ung der  aus  R  ei  gnaul  l's  und  Reiset's  Versuchen  *)  hervor- 
gehenden Thatsache,  dass  eine  vermehrte  Zuführung  von  Sauer- 

*)  Reignault  und  Reiset  landen,  dass  Thiere ,  welche  längere  Zeit 
reinen  Sauei-stofl' einathmen,  eben  so  viel  Kohlensäure  ausathmen,  als 
diess  in  gewöhnlicher  atmosphärischer  Luft  der  Fall. 
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Stoff  keineswegs  einen  verniehiten  Oxydationsprocess  zur  Folge 
habe,  sondern  dass  der  Organismus  stets  gleich  viel,  d,  i.  so  viel 
Sauerstoff  einathme,  als  er  eben  bedarf,  und  er  mithin  die  Anzahl 
seiner  Athemzüge  jenach  der  vorhandenen SauerslofTmenge  regul- 
irt.  Ein  g  esu  n  d  er  M  e  n  s  c  h,  welcher  also  unter  dem  normalen 
Luftdrucke  von  circa  760  Mm.  täglich  eine  bestimmte  Sauersloff- 
menge  zu  verbrauchen  gewohnt  ist,  wird  unter  dem  Einflüsse  der 
auf  92S  Mm.  verdichteten  Luit  weniger  tief  und  1  a  n  g  s  a  m  e  r 
a  t  h  m  e  n  müssen,  da  ihm,  wenn  er  in  gewohnter  Weise  fortathmen 
würde,  zu  viel  Sauerstoff,  d.  h.  mehr  als  er  bedarf,  zugeführt  wird. 

Anders  verhält  es  sich  aber  bei  einem  kranken,  z.  ß,  hoch- 
gradig tuberculösen  Individuum,  welches  zu  Folge theilweiser  Zer- 
störung seiner  Lungen  in  normaler Luftfaclisch  z u w e nig  Sauer- 
stoff erhalten  würde,  wenn  es  in  normaler  Weise  zu  respii'iren 
fortführe.  Ein  solches  Individuum  ist  daher  gezwungen  ,  selbst 
wenn  die  Luft  die  für  Gesunde  hinreichende  Sauerstoffmenge  ent- 
hält, in  der  Weise  zu  respiriren,  wie  diess  Gesunde  niu'  auf  hohen 
Bergen  in  rareflcirter  Luft  thun,  um  deren  Sauerstoffmangel  zu 
ersetzen,  —  nämlich  m  ö  g  I  i  ch  s  t  s  c  h  n  e  1 1  und  tief  einzuathmen, 
um  dadurch  ein  grössimögliches  Volum  atmosphärischer  Luft  der 
Lungenoberfläche  zuzuführen,  —  eine  Respirationsweise,  welche 
offenbar  mit  einer  Be s ch  1  e u n  i gu n  g  d  es  K  rei  slauf  es  ein- 
hergeht. — 

Es  mag  nun  diese  Art  und  Weise  zu  athmen  (wie  diess  Ge- 
sunde auf  hohen  Bergen,  Lungenkranke  aber  unter  allen  Verhält- 
nissen zu  thun  pflegen),  da  sie  eine  angestrengtere  Thätigkeit  der 
Lungen  in  Anspruch  nimmt,  jedenfalls  zur  besseren  Entwicklung 
der  Lungen  beitragen,  —  und  mag  allerdings  dadurch  bei  ge- 
sunden Individuen,  besonders  wenn  sie  schon  von  Kindheit  an, 
z.  B.  durch  beständigen  Aufenthalt  auf  hohen  Gebirgen  einer  sauer- 
stoffarmeren, tiefere  und  schnellere  Athemzüge  erfordernden  Luft 
ausgesetzt  bleiben,  —  die  E  n  t  wi  ck  lu  n  g  d  e  r  L u n  ge  n  t  u  b  e r- 
culose  verhindern  können,  wie  diess  aus  M  ü  h  r  y 's  climatologi- 
schen  Unteisuchungen  hervorgeht,  welchen  zu  Folge  die  Phthisis 
mit  zunehmender  Höhe  abnehme,  ja  auf  gewisser  Höhe  gar  nicht 
mehr  vorkomme  ;  und  nach  welchem  die  Bewohner  der  8,000  bis 
12,000  Fuss  hohen.Hochebenen  der  Andesketten  und  des  Himma- 
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laya  sehr  selten  von  Tuberculose  der  Lungen  befallen  werden  und 
wie  bereits  erwähnt,  einen  sehr  breiten  Thorax  mit  sehr  entwickelt- 
en Lungen  aufweisen. 

Es  würde  hieraus  etwa  hervorgehen,dass  man  Kindern  luber- 
culöser  Eltern,  gleichsam  alsProphylaclicum  gegen  die 
Entwicklung  d  er  Lun  gentuberculose,  einen  mehrjährig 
gen  Aufenthalt  auf  Gebirgen  anempfehlen  solle. 

Unmöglich  aber  kann  ich  der  Ansicht  beipflichten,  nach  weicher 
l  areficirte,  d.  h.  sauerslofTärmere  Luft  bei  s  c  h  o  n  vorhandener 
oder  wohl  gar  schon  w  e  i  t  v  o  r  g  e  s  c  h  r  i  1 1  e  n  e  r  L  u  n  g  e  n  tu- 
berculose als  Heilmittel  gegen  dieselbe  angewendet  wei-den 
soll,  da  zu  jeder  Art  von  Heilung  Ruhe  des  kranken  Organs  als 
Hauptbedingung  erscheint,  rareficirte  Luft  aber  welche  beim  Ge- 
sunden schon  eine  künstliche  Dyspnoe  hervorruft,  beim  Lun- 
genkranken die  schon  vorhandene  Dyspnoe,  den  Sauerstoff-Hunger, 
nur  noch  vermehrt. 

Ich  kann  im  Gegenlheil  nur  durch  v e r d  ic  ht e  le  L uf  t  die 
Indicationen  erfüllt  sehen,  durch  welche  b  e  i  L u  n  g  e  n  k  r  a  n  k  e  n  die 
vorhandene  Dyspnoe  vermindert,  und  durch  Regulirung  und  Ver- 
langsamung des  Respiralionsprocesses  auch  eine  Verlangsamung  des 
Kreislaufes  und  des  gesammten  StofTwechsels  hervorgerufen  wird. 

Wird  durch  den  oben  beschriebenen  Luftcompressions-Apparat 
einem  Lungenkranken,  dessen  Lungencapacilät  in  Folgeder  Krank- 
heit vermindert  wurde,  welcher  also  bei  normaler  Luftdichtigkeit 
zu  wenig  Sauerstoff'  erhält,  in  dem  gleichen  Volum  comprimirter 
Luft  eine  grössere  Sauerslofl'nienge,  d.  h.  so  viel  als  er  eben 
braucht,  zugeführt,  so  wird  er  offenbar  bei  langsameren  und  we- 
niger tiefen  Inspirationen,  wenn  nicht  mehr,  doch  sicher  ebenso 
viel  Sauerstoff  erhalten,  als  diess  früher  bei  seinen  frequenten  und 
tiefen  Athemzügen  der  Fall  war.  Da  nun  hiedurch  jedenfalls  so- 
wohl ein  Zustand  von  grösserer  Ruhe  in  den  Lungen  selbst,  als 
auch  secundär  im  ganzen  Organismus  hervorgerufen  wird,  so  kann 
hiemit  schon  eine  Bedingung  zur  Heilung  der  Tuberculose,  sowie 
der  Lungenkrankheilen  überhaupt,  gegeben  sein. 

Die  Anwendung  des  eben  Gesagten  auf  einen  concreten  Fall 
dürfte  die  eben  erläuterten  Verhältnisse  noch  klarer  zu  machen  im 
Stande  sein.  Nehmen  wir  beispielsweise  an,  ein  gesundes  Indivi- 
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duuni  bedürfe  100  Theile  Sauerstoff  in  der  Miaute,  die  es  in 
10  Athemzügenzu  Kohlensäure  verbrennt ;  es  bekommt  mithin  bei 
jeder  Inspiration  10  Theile  SauerslofT.  —  Nun  wird  dasselbe  von 
Lungentuberculose  befallen;  ein  Theil  seiner  Lungen  wird  in  Folge 
dessen  für  den  Respiratiosprocess  unbrauchbar ;  es  würde  nun, 
wenn  es  in  seiner  früheren  normalen  Weise  zu  athmen  fortführe, 
in  10  Athemzügen  nicht  mehr  die  benöthigten  100  Theile  Sauer- 
stoff, sondern  deren  etwa  nur  80,  also  die  Hälfte  zu  wenig,  er- 
hallen. —  Es  muss  nun,  um  dieses  Minus  von  SO  Theilen  Sauer- 
stoff zu  ersetzen,  tiefer  und  häufiger  respiriren,  und  wird  daher 
in  dem  gegebenen  Falle  20  mal  in  der  Minute  athmen  müssen  um 
die  nöthigen  100  Theile  Sauerstoff  in  sich  aufnehmen  zu  können. 
Schreitet  nun  die  Zerstörung  seiner  fiUngen  conlinuirlich  fort,  so 
muss  offenbar  endlich  ein  Stadium  eintreten  in  welchem  es  die 
Respiration  nicht  mehr  zu  acceleriren  vermag,  und  dieses  Maximum 
der  schnellen  und  tiefen  Respirationen  selbst  nicht  mehr  ausreicht, 
ihm  100  Theile  Sauerstoff  in  der  Minute  zuzuführen,  in  welchem 
also  in  Folge  des  mangelhaften  Oxydationsprocesses  Cyanose  und 
heftige  Dyspnoe  eintreten  wird.  Nehmen  wir  an,  dass  es  unter 
solchen  Verhältnissen  nur  80  Theile  Sauerstoff,  folglich  20  Theile 
zu   wenig  aufzunehmen  im   Stande  sei.  Führe  ich  ihm  aber 
nun  eine  Luft  zu,  welche  bei  gleichbleibendem   Volum  (also  in 
X  Cubikzoll)  statt  100  Theile  130  Theile  Sauerstoff  enthält,  — 
so  erhält  er  bei  gleichbleibender  Frequenz  und  Tiefe  der  Athem- 
züge  in  der  Minute  30  Theile  Sauerstoff  mehr  als  unter  den 
früheren  Verhältnissen.  —  Um  die  eben  bei  der  forcirtesten  Re- 
spiration hinreichende  Sauersloffmenge  zu  erhallen,  hätte  er  nur 
20  Theile  mehr  benöthigt,  da  er  früher,  wie  wir  oben  sagten, 
hiebei  20  Theile  zu  wenig  erhielt.  —  Da  ihm  aber  die  com- 
primirte  Luft  30  Theile  mehr,   also   10  zu  viel  zuführt,  so 
kommt  diess  Plus  an  Sauerstofi'  der  Tiefe  und  Frequenz  seiner  Re- 
spiration zu  Gute.  Er  wird  deshalb  in  verdichteter  Luft  ruhiger 
und  langsamer  respiriren,  und  demzufolge  wird  auch  die  Beschleun- 
igung der  Pulsfrequenz  abnehmen. 

"Wir  haben  bis  jetzt  nur  immer  eine,  und  zwar  die  chemische 
Einwirkung  des  verdichteten  Luftdruckes,  welche  hauptsächlich  in 
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vermehrler  S a uer s lo f f z uf uhr  bei  einem  kleineren 
Vo  lum  Luft  bestand,  im  Auge  gehabt. 

Eine  zweite,  ebenfalls  in  Rechnung  zu  bringende  Einwirkung 
der  verdichteten  lAift  aber  ist  die,  welche  einer  Verstärkung  des 
Druckes  überhaupt  als  solcher  zukommt. 

Wie  wir  wissen,  kommt  die  Schwere  der  über  uns  lastenden 
Luftsäule  im  Niveau  des  Meeres  im  Mitlei  einer  Quecksilberhöhe 
von  760  Mm.,  d.  i.  einem  Gewichte  von  circa  SOOCenlnern  gleich. 
Da  nun  unser  Organismus,  um  diessauf  ihn  von  allen  Seiten  drück- 
ende Gewicht  zu  tragen,  —  entsprechend  eingerichtet  ist,  so 
muss  eine  bedeutend  e  Vermehrung  oder  Verminder- 
ung dieses  Druckes  an  sich  auch  eine  bedeutende  Ver- 
änderung in  den  dem  veränderten  Drucke  unterliegenden  Theilen 
ausüben.  Die  Veränderungen,  welche  ein  bedeutend  vermind- 
erter Druck  der  Luftsäule  auf  den  Organismus  hervorruft, 
haben  wir  bereits  kennengelernt.  Ein  v  e  r  m  e  h  r  te  r  D  r  u  ck 
muss  sich  daher  offenbar  durch  e  n  t  g  e  g  e  n  g  e  s  e  t  z  t  e  W  i  r  k  u  n  g- 
e  n  äussern. 

Diese  finden  wir  nun  nicht  bloss  in  Folge  theoretischer  Reflex- 
ionen, sondern  anch  durch  die  Resultate  der  hierauf  in  dem  oben 
beschriebenen  Luftcompressions-A|jparate  angestellten  Versuche 
bestätigt. 

Die  E  V  a  p  0  r  a  t  i  0  n  an  der  Haut  und  Lungenoberfläche  wird 
durch  Verstärkung  des  Luftdruckes  vermindert.  Über  das  Ver- 
halten der  Schweisssecretion,  welche  nach  Tabarie  und  Pra- 
vaz  vermindert  ist,  habe  ich  keine  Erfahrung,  da  bei  der  zur  Zeit 
der  Versuche  im  Mittel  Geis,  betragenden  Lufttemperatur  die 

Bedingung  zur  Schweisssecretion  überhaupt  fehlte.  Doch  fand  ich 
an  mir  selbst  und  an  den  3  andern  Herren  mit  Ta  ba  r  ie  und 
Pravaz  —  die  Secretion  der  Lungenschleimhaut  entschieden 
vermindert. 

Die  auffallendste  Folge  der  verminderten  t^lvaporation  aber 
äusserte  sich  übereinstimmend  an  mir  und  den  anderen  Herren, 
während  der  ganzen  Versuchsreihe,  durch  gesteigerte  Nie- 
renfunction,  d.  i.  durch  unmittelbar  nach  dem  Luftbade  auf- 
tretende massenhafte  H  ar  n  s  e  c r  e  t  i  o  n,  welche  bei  mir,  als 
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ich  Nizza  verliess,  soforl  wieder  aufhörle,  —  uiilhiii  niir  auf  Rech- 
nung der  Einwirkung-  der  comprimirten  Luft  geschoben  werden  Itanu. 

Der  Aulheil,  weicher  bei  diesen  Zufällen  auf  die  mit  derLuft- 
verdichlung  einhergehende  V  e  r  m  e  h  r  ii  n  g  d  e  s  D  u  n  s  l  d  r  u  c  k  e  s 
zu  schieben  ist,  —  dürfte  jedenfalls  ein  sehr  untergeordneter  sein. 
Der  mittlere  Barometerstand  zur  Zeit  der  Versuche  betrug,  wie  wir 
bemerkt  haben,  771  Mm.  ;  die  damalige  mittlere  Temperatur  hin- 
gegen 11, "o  Cels.  Dieser  Temperatur  entspricht  nahezu  ein  Dunst- 
druck von  11, ä  Mm,,  welche  vom  Gesammlkiftdruck  abgezogen, 
für  die  truckcne  Luft  einen  Drnck  von  759,8  Mm.  ergeben  (unsere 
anfangs  gegebene  Formel  würde  hier  lauten:  b — a'  — a,  dasheisst 
771  — 11,S  Mm.  .^739,5  Mm.).  Da  nun  dei  um  Y5  vermehrte  Luft- 
druck in  dem  Luftcompressions-Apparale  925,1  Mm.  betrug,  so 
entfallen  hieven  911,3  Mm.  auf  den  Druck  der  trockenen  Luft  und 
13,8  Mm.  auf  den  Dunsldruck  (nach  unserer  Formel  a  -|-  a'  =  b, 
auf  den  gegebenen  Fall  angewendet :  9 11,3+ l3,8Mm. =925,1  Mm.) 
Der  Dunstdrnck  wurde  also  im  Ganzen  nur  sehr  unbedeut- 
end, nämlich  nur  um  2,3  Mm.  v  e  r  m  e  h  r  t. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  rareflcirte  Lufl  in  Folge  des 
verminderten  Druckes  auf  den  Organismus  und  der  hiedurch  zu- 
nehmenden Tension  der  Gase  im  Inneren  der  Gelässe  ein  centri- 
fugales  Zuströmen  des  Blutes  gegen  die  peripheren  Theile  bedingt, 
welches  sich  in  den  Organen,  in  welchen  die  zarten  Blutgefässe 
so  zu  sagen  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berülu'ung  kommen, 
also  in  den  Lungen,  in  Nase,  Mund,  Ohren,  Augen  in  höchster 
Potenz  bis  zur  Apoplexie  derselben  steigern  kann:  so  muss  offen- 
bar der  verstärkte  Luftdruck  sich  in  einer  gegentheiligen 
Wirkung  äussern,  u nd  eine  V  e  r  d  r  ä  n  g  u  n  g  des  Blute  s  von 
den  pe r  i  p  h e r  enT  h  e  i  I  e  n,  zu  welchen  auch  die  Lungenschleini- 
haut  gezählt  werden  muss,  bedingen.  Verdichtete  Luft  muss  also 
vorhandene  Congestionen  jener  Theile  zu  vermindern  im  Stande 
sein.  Und  sie  wurde  auch  bei  ähnlichen  Zufällen  (Haemoptoe, 
Pneumonie  etc.)  von  Pravaz  mit  günstigem  Erfolge  angewendet. 
Letzterer  hat  eine  Reihe  von  hieher  einschlägigen  therapeutischen 
Erfolgen  mit  theils  vollständiger  Heilung  (bei  Bronchitis  etc.)  — 
theils  wenigstens  mit  aufTallender  Besserung  (bei  Lungentubercul- 
ose)  veröffentlicht. 
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Auch  zu  Nizza  wurde  mir  dergleichen  versichert,  welch  letzt- 
ere Aussagen  ich  jedoch,  da  die  therapeutische  Anwendung  da- 
selbst zuoberflächlich  und  planlos  erfolgt,  nur  mit  dem  gebührend- 
en Vorbehalte  aufnehmen  will. 

Was  nun  noch  das  subjeclive  Gefüh  1  betrifft,  welches 
man  unter  dem  Einflüsse  der  verdichteten  Luft  empflndet,  so  hatte 
ich,  mit  Ausnahme  eines,  während  der  ganzen  Dauer  der  Luftver- 
dichtung fortbestehenden  Gefühles  von  Druck  in  den  Ohren 
(dasselbe  Gefühl,  welches  sich,  als  ich  mich  in  London  in  der 
Taucherglocke  niederliess,  bei  mir  zu  einer  stets  zunehmenden, 
schmerzhaften  Empfindung  im  Ohre,  ja  unter  dem  Drucke  einiger 
Atmos|ihären  zu  vollkommener  Taubheit  steigerte)  gar  keine 
Empfindung,  welche  eine  Veränderung  des  Luftdruckes  hätte 
ahnen  lassen.  Die  übrigen,  mit  mir  dem  Einflüsse  der  verdichteten 
Luft  ausgesetzt  gewesenen  Herren  hatten  selbst  nicht  einmal  das 
Gefühl  von  Druck  in  den  Ohren,  e  m  p  fa  n  d  e  n  also  gar  nichts. 

Fassen  wir  nun  die  Einwirkungen  d  e  s  v  e  r  m  e  h  r  t  e  n 
Luftdruckes  in  Kürze  zusammen,  so  finden  wir: 

1)  Verlangsamung  des  Pulses. 

2)  Verlangsamung  der  Respiration. 

3)  Verminderte  Evaporation  an  der  Haut-  und  Lungenober- 
fläche, —  mithin  verminderte  Secretion  aller  auf  der  Körperober- 
fläche mündenden  Secrele.  Als  Folge  hievon 

4)  Vermehrte  Harnsecretion. 

5)  Verdrängung  des  Blutes  aus  den  peripheren  Theilen,  also 
Verminderung  von  etwa  daselbst  vorhandenen  Congestionen. 

Wir  haben  nach  diesen  Erörterungen  somit  gefunden,  dass 
sich  der  Einfluss  eines  verstärkten  oder  verminderten  Luftdruckes 
auf  den  menschlichen  Organismus  im  Wesentlichen  äussert:  dm'ch 
Verminderung  oder  Vermehrung  der  Evaporation,  —  hiemit  zu- 
sammenhängend durch  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Harn- 
secretion,—  durch  Verlangsamung  oder  Beschleunigung  des  Puls- 
es und  der  Respiration  —  endlich  durch  Verdrändung  des  Blutes 
von,  oder  Zuströmen  desselben  zu  den  peripheren  Theilen. 

Nachdem  uns  somit  die  r  e  i  n  e  n  Einwirkungen  eines 
veränderten  Ln  ftdruckes  nunmehr  bekannt  sind,  können 
wir  nun  zu  der  im  Beginne  dieses  Aufsalzes  angeregten  Frage : 
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„ob  die  von  Pelle  tan,  Foissacelc.  gleichzeitig  mit  Baromeler- 
schwankungen  einhergehend  beobachlelen ,  theils  objectiven  Er- 
scheinnngen  ,  theils  subjectiven  Gefühle  den  Veränderungen  im 
atmosphärischen  Drucke  zuzusclireiben  seien?"  zurückkehren,  und 
zu  deren  Beantwortung  schreiten. 

Wenn  wir  auf  die  b  e  d  i  n  ge  n  d  e  U  r  s  a  c  h  e  eingehen,  welche 
ein  Steigen  o  d  e r  F  a  1 1  e  n  d  e  s  ß  a  r  o  m  e  t  e  r  s,  —  also  eine 
Verdichtung  oder  Verdünnung  der  Luft  —  veranlasst,  so  müssen 
wir  sie  in  einer  Veränderung  der  L  u  f  t  s  t  r  ö  m  u  n  g  e  n,  d  e  r 
T  e  m  p  e  ra  t  u  r  u  n  d  des  D  a  m  p  f  g  e h  a  1 1  e  s  d  e  r  L  u  f  t  suchen. 
—  Wie  bekannt,  ist  der  baron)etrische,  thermische  und  hygro- 
metrische  Werth  der  Winde  ein  verschiedener.  Am  co  n  s  la  n  te- 
sten und  gleichmässigslen  bleibt  sich  derselbe  in  solchen  Gegen- 
den, wo  die,  von  allen  Seiten  mit  nahezu  gleich  viel  Feucht- 
igkeit  g-esättig-t  z  uströmen  de  Luft  eine  Gleichmässigkeil 
Inden  atmosphärischen  Verhältnissen  hervorruft,  welche  sich  durch 
das  bekannte  Characteristicum  des  Seeclima's:  „Aus- 
schliessung aller  extremen  Verhältnisse"  äussert,  und 
sich  dadurch  so  wesentlich  von  dem  C  o  n  t  i  n  e  n  t  a  1  -  C  I  i  m  a  un- 
terscheidet, welches  im  Gegensalz  zu  dieser  Gleichmässigkeil  des 
See-  oder  Inselclima's  „extrem  e  Verhältn  isse  aller  Art", 
bald  Kälte  und  Trockenheit,  bald  Wärme  und  Feuchtigkeit  bietet, 
je  nachdem  die  zugeführte  Luft  aus  kalten  und  trockenen  oder  aus 
warmen  und  feuchten  Gegenden  herüberweht.  Da  nun  Kälte  eine 
Verdichtung,  Wärme  hingegen  eine  Verdünnung  der  Luft  bedingt, 
so  wird,  wenn  keine  hinreichende,  durch  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung des  Dampfgehalles  eine  Compensation  herbeiführende 
Wasserfläche  vorhanden  ist,  bei  kalten  Winden  das  Barometer 
steigen,  bei  warmen  hingegen  fallen,  und  zwar  diess  um  so  mehr, 
je  greller  die  mit  diesem  Wechsel  verbundenen  Temperaturs-  und 
Feuchtigkeitsschwankungen  sind. 

Es  bedarf  nun  bei  einem  ähnlichen,  in  unseren  Gegenden 
z.  B.  so  häufig  vorkommenden,  plötzlichen  Umschlagen  des  Süd- 
west-Windes in  den  Nordost,  bei  der  gleichzeitig  hiemit  einher- 
gehenden Aenderung  der  Wärme  in  Kälte  und  der  feuchten  Luft 
in  trockene,  keines  sehr  subtilen  Empfindungsvermögens  um  die 
hierdurch  im  Organismus  hervorgebrachten  Veränderungen  in  eben 
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der  Weise,  wie  sie  Foi s s a c,  P eil  ela  n  und  Andere  bei  Lufl- 
drucksveränderungen  besclirieben,  zu  fülilen  und  walirzunehmen, 
—  auch  bedarf  es  meiner  Ansicht  nachhiezii  nicht  erst  noch  einer 
geringen  Luflschwanliung,  um  von  dieser,  und  nur  von  dieser 
allein  eine  fühlbare  und  sichtbare  Einwirkung  auf  den  Organis- 
mus zu  erwarten. 

Wehtanhaltend  Nordost-Wind,  so  wird  die  hierdurch  erzeugte 
bedeutende  Trockenheit  der  Luft  eine  gesteigerte  Evaporation  der 
Perspirationsfeuchtigkeiten  an  der  Hanl-  und  Lungen-Oberfläche 
menschlichen  Organismus  einleiten  ;  da,  wie  wir  wissen,  Verdampf- 
ung stets  eine  Temperalurerniedrigung  des  verdampfenden  Körp- 
ers Ijedingt,  so  wird  durch  die  bei  trockener  Luft  gesteigerte 
Evaporation  der  Organismus  veranlasst,  einen  gesteigerten  Oxyda- 
tionsprocess  einzuleiten,  um  sich  auf  seiner  normalen  Temperatur 
zu  erhallen.  Es  ergiebt  sich  mithin  schon  als  Folge  der  trockenen 
Luft  eine  Beschleunigung  des  Pulses  und  der  Respiration.  —  Da 
nun  ein  Südwind  und  ein  Nordwind  nicht  gleiche  Temperatur  mit- 
bringen können,  sondern  ersterer  Erwärmung,  letzterer  Erkaltung 
der  Lull  bedingt,  so  ist  begreiflich,  dass  dieser  Temperaturunter- 
schied sowohl  alsogleich  subjectiv  gefühlt,  als  auch  objectiv  nach- 
weisbar sein  wird,  da  Wärme  (besonders  feuchte  Wärme)  eine 
erschlafTende,  den  Kreislauf  verlangsamende,  —  Kälte  hingegen 
(und  zwar  besonders  trockene  Kälte)  eine,  sowohl  mächtig  erreg- 
ende Wirkung  auf  das  Nervensystem,  als  auch  eine  beschleunig- 
ende Wirkung  auf  das  Gefässsystem  ausüben  wird. 

Da  nun  in  unseren  (sich  mehr  weniger  einem  Conlinental- 
Cliuia  hinneigenden)  Gegenden  Trockenheil  der  Luft,  Kälte  der- 
selben und  Nordosl-Wind  siels  gleichzeitig  mit  steigendem  Baro- 
meter einhergehen,  —  Feuchtigkeit  der  Lull,  Wärme  und  Südwest- 
Winde  dagegen  stets  von  einem  Fallen  des  Barometers,  begleitet 
sind, — diese  almosp  härischen  Veränderungen  aber  an 
sich,  selbst  wenn  der  Luftdruck  sich  immer  gleich  bliebe,  jene 
Wirkungen  auf  den  Organismus  ausüben,  welche  P  e  1 1  e  t  a  n,  F  o  i  s- 
sac  und  Andere  den  Schwankungen  im  Drucke  der  Atmosphäre 
zuschreiben ;  —  so  ist  es  klar,  dass  eben  diese  Veränderungen  des 
Druckes  hiebei,  wenn  nicht  gar  keine,  doch  wenigstens  eine  sehr 
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unlergeordncle  und  vei'möi^e  ihrer  Unbedeulendheil  der  Unter- 
suchung kaum  zugängliche  Rolle  spielen. 

Eben  so  erklärt  die  mit  trockener  Kälte  einhergehende  Erreg- 
ung des  Nerven-  und  Gefässsyslems  das  von  Pelletan  und 
F 0  i SS  a  c  dem  ,,h  o h e n  Barometerslande" zugeschriebene G efü  h  1 
von  „grösserer  Energie,  von  Munterkeit,  von  Geschicklichkeil  und 
Geistesfrische",  —  ein  Gefühl,  welches,  wie  jeder  mässige  Reiz  bei 
den  meisten  gesunden  Menschen,  als  ein  angenehmes  empfnnden 
werden  wird.  Die  entgegengeselzti;'  Empfindung  wird  man  jedoch 
bei  solchen  Individuen  treffen,  welche  gegen  trockene  Luit  und  den 
stets  mil derselben  einhergehenden  raschen  Temperalurwechsel  sehr 
empfindlich  reagiren ,  also  vorzugsweise  bei  Brustkranken,  bei 
welchen  das  Einalhmen  kalter,  trockener  Luft  im  Gegensalz  zur 
milden  feuchtwarmen  Luft  einen  allzu  grossen  Reizzustand  ihrer 
kranken  Organe  hervorruft. 

Nicht  der  durch  niederen  Barometerstand  angezeigte  vermind- 
erte Luftdruck  ist  es  denmach,  welcher  bei  feuchter  Wärme  durch 
Erschlaffung  der  Nerven-  undGefässthätigkeit,  ein  Gefühl  von  Matt- 
igkeit, von  Körper-  und  Geistes-Trägheil  hervorruft. 

Eben  so  wenig  ist  es  die  Verstärkungdes  Luftdruckes,  welche 
wie  Viele  meinen,  sich  an  Meer  e s  k  ü  s  le n  ,  auf  I  n  s e I  n  von 
wohlthätigem  Einfluss  für  Brustkranke  ei  weisl,  —  diese  Vermeh- 
rung des  Druckes  ist  zu  unbedeutend,  um,  bei  dem  Vorhandensein 
so  vieler  anderer,  stärker  wirkender  Einflüsse,  hier  in  Betracht 
kommen  zu  können  —  sondern  die  aus  der  TAiftfeuchtigkeit  result- 
irende  gleichmässigere  Temperatur,  der  für  die  Mehrzahl  derselben 
in  vielseitiger  Beziehung  angemessene,  wohlthätige  und  behagliche 
vermehrte  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  welcher  sich  oft  selbst  bei 
den  entgegengesetztesten  Winden  nur  wenig  ändert,  da  fortwährend 
jeder  dieser  Winde  mit  Wasserdampf  geschwängerte  Luftschichten 
mit  sich  führen  muss,  und  die  Luft  demnach  nie  so  trocken  werden 
kann,  wie  diess  aul  Conlinenten  der  Fall  ist,  wenn  daselbst  der 
von  der  Seeseite  herwehende  Wind  plötzlich  in  den  trockenen  Con- 
tinentalwind  umspringt. 

Da  wir  überdiess  anfangs  gesehen  haben,  dassder  Fall  denk- 
bar sei,  dass  bedeutende  Witterungswechsel  stattfinden  können, 
und  dabei  in  Folge  der  gegenseitigen  Compensation  des  Luft-  und 
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Dunstdruckes  der  Barometerstand  sieh  kaum  verändert,  wir  aber 
trotzdem  alle  jene  Erscheinungen  an  uns  beobachten  werden,  welche 
man  dem  veränderten  Luftdrucke  zuschreiben  zu  müssen  glaubte: 
—  da  ferner  im  Gegensatz  hiezu  (und  diess  scheint  mir  ein  schwer 
in  die  Waagschale  fallendes  Factum)  weder  ich,  noch  die  3  andern 
mit  mir  einem  Luftdruckevon  925  Mm.  ausgesetzten  Herren,  ausser 
dem  bereits  erwähnten  gelingen  Druckgefühle  in  den  Ohren  —  von 
dieser  bedeutenden  Druckverslärkung,  welche  die  grössten  Baro- 
meterschwankungen wenigstens  5 mal  übertrifft,  nicht  das  ge- 
ringste Gefühl  hatten,  indem  sich  unter  diesen  Verhältnissen 
die  Temperatur  gleich  blieb,  und  hiebei  keine  die  Temperatur  änd- 
ernde Luflströmung  stattfand  ;  —  da  wir  ferner  überhaupt  gefunden 
haben,  dassdie  Druckveränderungen  in  der  Atmosphäre  sich  durch 
ganz  andere  Einwirkungen  äussern  als  die,  welche  man  gleich- 
zeitig mit  Veränderungen  des  Barometerstandes  zu  beobachten  Ge- 
egenheit  hat:  so  halte  ich  den  Schluss  für  gerechtfertigt,  mit  Ri- 
eh er  and*)  auszusprechen:  „Die  Veränderungen  in  der  Schwere 
der  Luft,  welche  das  Barometer  anzeigt,  sind  für  den  Physiologen 
und  selbst  für  den  Arzt  von  sehr  wenig  Bedeutung",  —  oder  mit 
anderen  Worten:  Wäre  es  denkbar,  dass  bei  gleichbleibender 
Temperatur,  gleichbleibender  Luftströmung  und  unverändertem 
Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft,  eine  derartige  Veränderung  im  Luft- 
drucke, wie  dieselbe  den  täglichen  und  jährlichen  Barometer- 
schwankungen entsprichl,  stattfände,  so  würde  deren  Einwirkung 
auf  den  menschlichen  Organismus,  um  nicht  zu  sagen  gar  keine, 
doch  jedenfalls  eine  derart  subtile  sein,  dass  sie  selbst  von  den 
empfindlichsten  Personen  weder  subjectiv  gefühlt,  noch  viel  wenig- 
er objectiv  nachgewiesen  werden  würde. 

*)  Nouveaux  elements  de  physiologie.  T.  II.  p.  4,  lOieme  edition, 


